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I N T E G R A T I O N U N D I N T E G R I T Ä T : 
DIE B Ö H M I S C H E N L Ä N D E R 
U N D DIE „ R E I C H I S C H E " IDEE 
IN A D A L B E R T STIFTERS „ W I T 1 K O " 
Von Wolfgang Müller-Funk 
Integration und Integrität sind im Deutschen sehr nah verwandte Wörter, sie haben 
dieselbe lateinische Wurzel, und doch treten sie in beinahe gegensätzlicher Bedeutung 
auf, dann nämlich, wenn es um unser Thema - den Umgang mit dem Fremden' -
geht. Integration bedeutet dann Einbeziehung des Fremden - mit der möglichen, ja 
sogar wahrscheinlichen Konsequenz, das Fremde und den Fremden sich dadurch ver-
traut zu machen, daß man ihn in das Repertoire des Bekannten, Zu-uns-Gehörigen, 
Vertrauten aufnimmt. 
Integrität heißt demgegenüber Unversehrtheit, das Beharren auf Eigenständigkeit 
- mit der möglichen, überaus wahrscheinlichen Folge, für den anderen fremd zu blei-
ben, ihn draußen zu lassen, vielleicht sogar von ihm vergessen und bekämpft zu wer-
den, unverstanden zu bleiben2. 
Adalbert Stifters Roman „Witiko" wird im folgenden als ein historisches Modell, 
als eine keineswegs ungebrochene, rückwärts gewandte Utopie3 gelesen, dieses Span-
nungsverhältnis wenn schon nicht aufzulösen, so doch in einer Balance zu halten. 
Darin, und nicht in der Schilderung der damaligen gesellschaftlichen Gegebenheiten 
1 Bei dem Text handelt es sich um eine überarbeitete Fassung eines Vortrags beim 2. Sympo-
sion „Grenze und Nachbarschaft", das sich mit dem Thema „Vom Umgang mit dem Frem-
den" beschäftigte. 
2 Zur Thematik des Fremden vgl. das Standardwerk von Julia K r i s t e v a : Fremde sind wir 
uns selbst. Frankfurt/M. 1990, sowie den von Wolfgang M ü l l e r - F u n k herausgegebenen 
internationalen Sammelband: Neue Heimaten, neue Fremden. Beiträge zur kontinentalen 
Spannungslage. Wien 1992. 
3 Vgl. in diesem Zusammenhang Ferdinand Seibt : Stifters Witiko als konservative Utopie. 
In: Deutsche und Tschechen. Beiträge zur Frage der Nachbarschaft zweier Nationen. Hrsg. 
vom Adalbert-Stifter-Verein. München 1971, 23-39. - Eher abwehrend und abwertend 
äußert sich Claudio Magris : Der habsburgische Mythos in der österreichischen Literatur. 
Salzburg 1966, 149-152; Magris, der Stifter einseitig dem Heimat-Sujet zuordnet, betont vor 
allem den konservativen Aspekt, wenn er schreibt: „Der Roman ist aber vielmehr ein Epos 
der grandiosen Statik und des veränderungsunfähigen Lebens, wie ja auch die Hauptgestalt 
keiner Entwicklung zugänglich, sondern von Anfang unfertig und gleichbleibend ist [...]. 
Dies ist die Sehnsucht nach einer bestätigt. Der Roman endet mit der Gründung der Wald-
gemeinschaft, dem konservativen Heimattraum des habsburgischen Friedens." Diese ideo-
logiekritische Lesart setzt vorab voraus, daß die Historie lediglich eine Folie für die Gegen-
wart und Witiko bruchlos ein Vorbild abgibt. Adalbert Stifter gehört zu jenen (österreichi-
schen) Autoren, die Pech gehabt haben mit ihren (zumeist affirmativen) Lesern. 
342 Bohemia Band 37 (1996) 
liegt das Utopisch e in diesem so oft als idyllisch mißverstandene n Werk. Di e „reichi -
sche" Idee , deren Legitimatio n vornehmlic h aus einem System fester Abmachunge n 
im Geist e eines universaleuropäische n Christentum s beruht , wird nämlic h (pos t 
festům) als ein Versuch interpretiert , Fremdhei t un d Vielfalt zuzulassen , somit auch 
Integratio n un d Integrität . In diesem Sinn äußer t sich der (vom römisch-deutsche n 
Kaiser berufene ) böhmisch e Köni g Wladislaw ganz am End e des Romans , als es aber-
mals zur Streitfrage unte r den böhmisch-mährische n Notable n wird, wie Integratio n 
un d Integritä t zu vereinbare n seien. 
Integration , das bedeute t für die einen Aufgabe der Eigenart , der kulturelle n Beson-
derheite n (wobei die Sprach e nich t zur Sprach e kommt) . Integrität , absolut genom -
men , liefe auf Abschottun g un d Abschließun g vom christliche n Europ a hinaus . Wla-
dislaw, der König , ein utopische r Geist , vertrit t die Ansicht , daß Integratio n un d Inte -
grität einande r nich t ausschließen : „Wer in Verbindun g mit Fremde n ist, der ist daru m 
nich t abhängi g von den Fremden , wie einer , der von einem Handeismann e etwas 
kauft , von ihm abhängi g ist." 4 Als einen solche n Kontrak t stuft Wladislaw auch das 
Verhältni s zum deutsche n Kaiser ein: „Ic h kan n es euch sagen: Wenn Friedric h weit 
über mein Leben hinau s in Deutschlan d herrscht , so wird ihm nie zu Sinn e kommen , 
die Lände r Böhme n un d Mähre n sich zu Füße n zu werfen ode r sie auch nu r zu schmä -
lern . Da s habe ich über die Verbindun g un d über den Umgan g mi t dem Fremde n 
gesprochen." 5 
Zu r Raffinesse des Roman s gehört , daß sich Wladislaw historisc h im Irrtu m befin-
det , un d daß es der Leser des Jahre s 1864 weiß. Stifter mußt e weit zurüc k in die Histo -
rie greifen, in das 12. Jahrhundert , um eine Konstellatio n von Integritä t un d Integra -
tion ausfindig zu machen , die der Utopi e eine r gelingende n Versöhnun g dieses Gegen -
satzpaare s nahekommt . Dazwische n liegen für den Leser des Roman s die Macht -
kämpfe zwischen den Przemyslide n un d den Habsburgern , dem fatalen Stoff von 
Grillparzer s „Köni g Ottokar" , die Hussitenkriege , der 30jährige Krieg (mi t der Ver-
nichtun g fast der gesamte n böhmisch-mährische n Nobilität) , die Oberherrschaf t durc h 
das Hau s Habsburg , die das Verhältni s von Integratio n un d Integritä t maßgeblic h zu 
ihre n Gunste n verschobe n haben . Insofer n ist Stifers Roma n Teil des habsburgische n 
Mythos , als sein Roma n darau f hinausläuft , Böhme n un d Mähre n wieder zu ihre m 
Rech t zu verhelfen , was eine Revision des 1864 realen Habsburgische n Staate s bedeu -
tete . Den n nu r als universalistische r Staat , der Integratio n un d Integritä t in Balanc e 
hält , wäre das habsburgisch e Gemeinwese n so etwas wie eine historisch e Hoffnun g 
ode r -  späte r -  eine Erinnerun g an das, was bislang noc h nich t geschehe n ist. 
U m das Verhältni s zwischen Tschechen , Deutsche n un d Österreicher n in ein ver-
söhnliche s Lich t zu tauchen , mußt e der wohl tschechophilst e Roma n deutsche r Zung e 
eine historisch e Konstellatio n wählen , in der die Eigenständigkei t eines selbstbewuß-
ten , seiner Fremdhei t un d Eigenhei t bewußte n Tschechentum s der deutsche n Staats -
idee nich t in die Quer e kommt . Wie emphatisc h Stifter die Auseinandersetzun g mi t 
4 S t i f te r , Adalbert: Witiko. In : Werke und Briefe. Historisch-Kritisch e Gesamtausgabe . 
Hrsg. von Alfred D o p p l e r und Wolfgang F rühwa ld . Stuttgart-Berlin-Köln-Main z 
1986, Bd. V, 3, S.270. 
5 Ebenda . 
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der tschechischen Geschichte und ihren verwickelten Problemen nimmt, zeigt auch 
die Widmung des Romanes: „Seinen Landsleuten, insbesonders der altehrwürdigen 
Stadt Prag widmet diesen Dichtungsversuch aus der Geschichte seines Heimatlandes 
mit treuer Liebe der Verfasser. Linz im Christmonat 1864." Wie man im folgenden 
sehen wird, ist eine nachträgliche deutschnationale Deutung der Widmung gänzlich 
abwegig. 
Die folgende Skizze einer Analyse versteht sich als immanent und philosophisch, sie 
verzichtet weithin auf die Untersuchung ästhetischer Strategien, und sie beinhaltet 
keinen Vergleich mit der „historischen Realität", d.h. mit diversen historiographi-
schen Interpretationen. Wir beschränken uns im folgenden auf drei Punkte: 1) Per-
spektive und Panorama, 2) Die historische Ausgangssituation in der Welt des 
Romans, 3) Der Konflikt zwischen Integration und Integrität. 
Perspektivik und Panorama 
Der panoramische Blick impliziert bekanntlich mehr als eine literarische Behelfs-
technik zur Skizzierung der Landkarte des Geschehens. Er markiert, sozusagen von 
Petrarca bis Poe, einen erhabenen Gestus, Hochgestimmtheit im Sinne der Kantschen 
Ästhetik, die das Erhabene gleichberechtigt neben das Schöne stellt6. Wenn Stifters 
Roman mit dem Blick vom Böhmerwald aus einsetzt (wodurch Bayern, Passau mit 
Inn, Donau und Hz, Österreich aber auch das Gebiet um die Moldau sichtbar wer-
den), dann stiftet dies nicht nur einen übergreifenden historischen Zusammenhang, 
sondern charakterisiert auch den Blickwinkel, der die erhabene Perspektivik vom 
Raum auf die Zeit überträgt. In Stifters grandioser Überschau verknüpfen sich geogra-
phische und historische Bezüge zu einer symbolischen) Topologie. 
Deshalb auch muß sich der panoramische Blick leitmotivisch wiederholen, bis am 
Ende der Titelheld seine Burg auf einem Bergkamm baut, von dem aus die „Dreifaltig-
keit" dieses kulturellen Raumes überschaubar wird. Der Beschluß, die Burg an dieser 
exponierten Stelle zu errichten, ist ein zu Stein gewordenes Bekenntnis: zur Heimat 
Böhmen (mitsamt Mähren), aber auch zu Bayern und zu Österreich. Bayern ist das 
Land, aus dem er kommt, um dem alten sterbenden Herzog, dem Vorgänger Wladis-
laws, seine Dienste anzubieten, aus Bayern stammt auch seine Braut, während die 
Mutter, Wentila, bei der alten Markgräfin in Wien lebt. Ihre Familie ist wiederum mit 
dem böhmischen Herzogshaus verwandt und befreundet. So erweist sich der Roman 
als ein System von Wahlverwandtschaften, die eine Synthese von Eigenständigkeit 
und Verbindlichkeit gewährleistet. Von der „Schneide des Waldes" ist einmal die 
Rede, von einer Schneide, die trennt und verbindet: Österreich und Bayern vom Böh-
merwald aus betrachtet, der im Roman oft nur der „Wald" genannt wird, während 
seine Bewohner sich zumeist als „Waldmenschen" bezeichnen, als Helden der Peri-
pherie, womit eine archaische, vorzeitliche Perspektive ins Spiel kommt. 
Witiko ist, wie einer seiner Kriegskameraden im wütenden Streit herablassend 
6 Zum Topos des Erhabenen vgl. den Aufsatz von Ulrich Bei l : Rhetorische Phantasie. Zur 
Archäologie des Erhabenen. In: Arcadia 28 (1993) 225-255. Hier auch ein Überblick über 
den gegenwärtigen Stand der Diskussion seit Lyotard. 
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bemerkt , ein „Landstreifer" , d.h . ein Nomade , ein Heimatloser , ein Grenzgänger , 
der aus dem Westen kommt . Wien un d das Kernlan d Österreich s jenseits der Enn s 
rücke n erst im zweiten Teil des Roman s ins Blickfeld. Witikos Herkunf t ist dunkel , 
was mi t seiner Ortlosigkei t harmoniert . Er komm t von nirgendwo , vielleicht aus 
einem andere n Reich : dem der Phantasie , die dem Roma n zugrundeliegt 7. 
Mehrfac h ist -  märchenhaf t -  davon die Rede , daß er aus einem versunkene n Adels-
geschlech t stammt , auch von eine r geheimnisvolle n italienische n Abkunft wird zu-
weilen gesprochen . Witiko entzieh t sich der historische n Greifbarkeit . 
Zwei unscheinbar e Güte r besitzt dieser nowherema n im „mittägliche n Böhmen" , 
in Při č un d Plan . Seine martialisch e Trach t un d sein Haa r verleihen ihm das Aus-
sehen eines Fremden , der keine Zugehörigkei t für sich reklamiere n kann . Von öster -
reichische n Turnierkollege n auf seine Haar e angesprochen , entgegne t Witiko : „Wie 
sie die jungen Männe r in Böhme n un d Mähre n tragen , habe ich sie n i ch t . . . , weil ich 
aus ander n Länder n kam ; aber unser e Ritte r näher n sich schon eure r Kleidersitte ; 
obgleich ich sagen muß , daß wenn der alte Bolemi l ode r Lubomi r in das dunkl e flie-
ßend e Gewan d gekleidet sind, un d die reiche n Gürte l tragen , es erhabene r aussieht , als 
eure schimmernde n Fähnlein . In dem Mittag e des Lande s habe n sie enge Gewände r 
aus grober Wolle. Ich trage sie auch , wenn ich dor t b in ." 8 
Gerad e für den deutschsprachige n Leser ist die Perspektiv e in doppelte r Weise ver-
dreh t un d verschoben : den n das Vertraute , Österreic h ode r Bayern , wird aus dem 
Blickfeld der Kammhöhe n des Böhmerwalde s in Augenschei n genommen , vom 
Land e des Čec h aus, wie es poetisc h archaisieren d im Roma n genann t wird, dies aber 
nich t mit den Augen eines Autochthonen , sonder n aus der Perspektiv e eines Rand -
ständigen , eines Fremde n in der Fremde , der keine n Sitz un d keine Stimm e im Adels-
rat in Pra g besitzt , weswegen sein Auftrete n dor t zunächs t von vielen böhmische n un d 
mährische n Adligen als Freve l gebrandmark t wird. 
In gewisser Weise spiegelt sich in der Hauptfigu r die nich t bloß ästhetisch e Aus-
gangssituatio n des Autors , der die Geschicht e dieses Raume s aus den Höhe n des Böh -
merwalde s un d aus der Herrschaftsperspektiv e Prags aus erzähl t un d dessen Opti k 
sich doc h mindesten s so unterscheide t wie die Haartrach t des Witiko , des Einwande -
rers, der weder Österreiche r noc h Bayer, also Deutscher , ist, von jener der andere n 
böhmisch-mährische n Ritterschaft . Mi t Witiko , der Märchenfigur , trit t der Leser in 
eine archaisch e Welt ein, die an das kindlich e Spiel mi t Ritterfigure n erinnert . Jede r 
Figu r werden dabei Nam e un d Eigenschafte n zugesprochen . De r bewußt schlichte , 
zeitliche n Abstand simulierend e Duktu s der Sprache , scho n von jener des W.Jahr -
hundert s deutlic h abgehoben , unterstreich t das Modellierte . Historisch e Wunsch -
bilder trete n in dieser historische n Phantasi e zutage , aber auch eine eigentümlich e 
Realisti k der damalige n gesellschaftliche n Verhältnisse . 
Wo wie in der intakte n Ritterwelt , die vielleicht nich t als Donquixotteri e inten -
dier t ist un d doc h dere n Züge nich t verleugnen kann , der un d das Stereoty p regiert -
in Sprache , Gebärde , im Verhalte n un d in der strikte n Rollenerfüllun g - da zähl t 
die unbedingt e Ergebenhei t als Erfüllun g ritterlicher  Kardinaltugenden . In diesem 
7 S t i f te r : Witiko Bd. V, 2, S. 89. 
8 Ebenda253 . 
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Wunschbild-Roman erfüllt der Ritter, der aus fremden Ländern kommt, dem einhei-
mischen Herzogtum aber bedingungslos ergeben ist, ein Pflichtübersoll, das ihn zum 
Inbegriff des tugendhaften, christlichen Ritters macht, der, wie das Gespräch mit den 
österreichischen Rittern zeigt, am Althergebrachten hängt. Die eigentümliche Statik 
dieser Ritterspiel-Figuren, die fast geniale Absicht ist, zielt auf zweierlei: daß Utopie 
stets stillgelegte, vorab starre Ordnung ist und daß die innere Unbeweglichkeit dieser 
Ritter, die in so auffälligem Gegensatz zu ihrer körperlichen Beweglichkeit steht, mit 
einem Stück Zivilisationsprozeß zusammenhängt, der Zurückhaltung nicht nur der 
Emotionen gebietet. 
Im affirmativen Bezug auf Tradition kristallisieren sich beide Momente zugleich. So 
verwundert es auch nicht, daß Witiko beim ersten großen Konflikt im Roman dem 
strengen, alten patriarchalen Prinzip den Vorzug gibt, wenn es um die Frage geht, ob 
der Nachfolger des todkranken Herzogs durch das Erstgeburtsrecht bestimmt oder 
durch die Nobilitätsversammlung gewählt werden soll. In der Logik von Legitimation 
muß es etwas geben, was der Wahl vorausgeht. Die Wahl ist so besehen stets nur 
zweite Wahl: die Erbsünde der Moderne. Die Idee des Herzogtums lebt von der Er-
gebenheit der Witiko, die das alte Prinzip unangetastet sein lassen wollen, und diese 
Ergebenheit wiederum korrespondiert mit der reichischen Idee, deren sozialer Sinn-
gehalt mit der des böhmisch-mährischen Herzogtums zusammenfällt. Sie hat keinen 
weltlichen, sondern einen transzendenten Ursprung. 
Seltsam sind die Begegnungen, die Stifter zwischen alttschechischem und altdeut-
schem Rittertum inszeniert, wobei das erstere das letztere an archaischem Glanz über-
bietet, weil die alttschechischen Ritter näher am mythischen Ursprung von Macht und 
Herrschaft sind: die Bolemil und Lubomir, die wie Komparative zu Dietrich von Bern 
und Hildebrand wirken, ganz und gar „heidnisch" befangen in der inneren wie äuße-
ren sozialen Komposition, christianisiert an der Oberfläche, ausgestattet mit einer 
spezifischen Naivität, die Gerechtigkeit und Gewalttätigkeit letztendlich zu ein und 
derselben Sache macht, protonationale Kampfmaschinen mit einem mächtigen Schild 
an Ehrbarkeit, Drehbuch zu einem Film, der zwangsläufig ins Triviale abstürzen 
müßte, weil er die Selbstverständlichkeit dieses Rittertums, das die Sprache mit kind-
licher Ironie erzeugt, zum Verschwinden brächte. 
Die historische Ausgangssituation im Roman 
Das Kardinalproblem des Romans ist, für das Sujet nicht überraschend, die 
Gewalt9, wie sie in den ersten Ausführungen des später gewählten jungen Herzogs 
Wladislaw schnell deutlich wird: Fehden zwischen verfeindeten Adelsgeschlechtern, 
blutige Kämpfe innerhalb der herrschenden Dynastie, Auseinandersetzungen des 
Herzogtums mit dem Reich. Die Gewalt bedroht den Zusammenhalt und die Existenz 
des mittelalterlichen Herzogtums. 
9 Zur prekären Wirkung von Gewalt im Kontext sozialer Organisation und zur Bedeutung des 
Rivalitätsprinzips vgl. René G i r a r d : Das Heilige und die Gewalt. Frankfurt/M. 1992, 
Kap. 1,2, 6. 
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Da s Treffen zwischen Witiko un d dem „Scharlachreiter " mitsam t seinem Gefolge , 
dem spätere n Herzo g un d seinen Pairs , bedeute t eine Art von Inition : für Witiko un d 
seinen Wegbegleiter, den Leser. Zu m springende n Punk t wird, ob sich der Kreis-
lauf der unbeschreiblic h grausame n Ereignisse shakespeareanische n Ausmaße s wird 
durchbreche n lassen. 
Witiko , dem Herzo g ergeben , setzt auf die feste Ordnung , das Rech t un d die Erge-
benheit , währen d der Blick des jungen Wladislaw nac h vorne gerichte t ist. Witiko sin-
nier t darüber , daß es nich t hinderlic h sei, wenn ein andere r sich denke , Herzo g zu 
sein, wenn er sich nu r an Rech t un d Ordnun g hielte , was zur Erwiderun g Wladislaws 
führt : „,Dan n habe n wir Millione n Herzöge' , rief der Scharlachreiter , ,die sich alle 
denken , wie sie es zur Lust un d Freud e machen , wenn sie den Fürstenstuh l innehät -
ten . Ich habe dir aber gesagt, daß wir alle un d jeder, da die reiten , etwas Höhere s vor 
un s haben , das un s beschäftigt , das Reic h der Freude , welches die ganze Welt 
umspann t un d gegen welches so ein Herzogstuh l nu r ein kleines Gesiede l ist, auf wel-
ches nieman d denkt . '" 1 0 
Di e Perspektiv e des späteren , entgegen den traditionelle n Gepflogenheite n gewähl-
ten Herzog s weist als einzige über die festgefügte Ritterwel t hinaus , die doc h meh r 
einer gewalttätigen Rechtsamkei t den n der Freud e verpflichte t ist. In der Utopi e eines 
universellen Reich s der Freud e schwingt ein messianische r Unterto n mit , un d auch 
hier weiß der nachzeitig e Leser, daß Wladislaws Utopie , direk t wenigstens , keine 
Zukunf t habe n wird. 
Wie verhindern , daß eine Millio n Herzög e werden ? Da s ist exakt die Frage , die die 
nac h Pra g berufen e Adelsversammlun g entzweit : Wie kan n ma n die Wiederkeh r von 
Gewal t un d Rache , von Fehde n un d Bürgerkriege n vermeiden ? Un d zwar nich t nu r in 
der konkrete n Situation , sonder n möglichs t ein für allemal? Überau s realistisch 
beleuchte t der Roma n die zentrifugale n Kräfte des mittelalterliche n Herzogtums , die 
mächtige n Adligen, die imme r wieder mi t dem Kamp f um die Mach t liebäugeln , den 
Klerus , der bemüh t ist, mit der Dynasti e auch die christlich e Ordnun g abzusichern , 
die Ritte r un d den niedere n Adel, schließlic h die kleinen Leute , das Volk, die insbe-
sonder e durc h Witikos Umgebun g präsentier t sind un d die sich anschicken , mi t Hilfe 
Witikos in der Geschicht e die Stimm e zu erheben . Ein e Grupp e von - vereinfach t 
gesproche n - Traditionaliste n sieht die Ordnun g der Ding e dadurc h gesichert , daß die 
alten Spielregeln der Mach t eingehalte n werden . Da s Anciennitätssyste m regelt die 
Nachfolg e automatisch , ganz ohn e Wahl, nac h dem Prinzi p der dynastische n Erb -
regelung. Deshal b schlagen Bolemi l un d der Bischof von Pra g vor, den ältesten Sohn 
des Soběslav zum Nachfolge r zu bestimmen . Komplizier t wird die Sachlage inde s 
dadurch , daß der Herzo g zuvor scho n den Adel durc h eine n Eid verpflichte t hatte , 
eben diesen Sohn zu seinem Nachfolge r zu wählen, anstat t dessen Nachfolge , gemäß 
dem alten Prinzip , automatisc h zu verfügen. Di e Nichtberücksichtigun g des Sohne s 
stellt sich als Wortbrüchigkei t dar , die das Lan d in den Bürgerkrie g stürze n un d es 
zum Objekt ausländische r Interesse n mache n wird. 
Zugleic h aber ha t das Wahlversprechen , das der Adel dem alten Herzo g geleistet 
hat , das alte Prinzi p unterlaufen . Wenn wählen , warum dan n nich t auch einen ande -
St i f te r : Witiko Bd. V, 1,S.94. 
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ren ? Di e ander e Seite , angeführ t durc h eine eigennützig e un d mächtig e Adelspartei , 
argumentier t im Selbstverständni s der Adelsdemokrati e un d des politische n Kalküls . 
In ihre n Augen ist der Soh n des Soběslaw, auch ein Wladislaw, zu jung. Sie fühlen sich 
ihres Eide s entbunden . Denn : Es war nich t vorhersehbar , daß der Herzo g so früh ster-
ben würde . Aber das ist nu r ein Vorwand . Ihne n geht es um die Durchsetzun g eines 
andere n Prinzips : der Geeignetst e un d Fähigst e soll es sein, der das Lan d regiert . Un d 
gewählt soll er sein. Da ß der Herzo g damal s um die Zustimmun g des Adels gebeten 
hatte , ihn zur Wahl Soběslaws verpflichte t hatte , läßt sich umgekehr t als Rech t der 
Adelsversammlun g interpretieren , den Nachfolge r aus freien Stücke n zu bestimmen , 
im Notfal l auch gegen den Wunsch des sterbende n Herzogs . De r Legitimatio n der 
Ordnun g durc h die Tradition , die eine Eskalatio n der auseinanderstrebende n Kräfte 
unterbinde n möchte , stellt sie das modern e Prinzi p der Legitimitä t un d Legitimatio n 
durc h Wahl entgegen , die das politisch e Regimen t nich t dem Zufal l des Blutes un d der 
Erstgebur t überlassen will. 
Ideologiekritisc h wird alsbald deutlich , daß sich hinte r dieser plausiblen Argu-
mentatio n egoistische Motiv e verbergen , die ganz in die Richtun g gehen , daß jeder 
ein Herzog , d.h . der eigentlich e Herrscher , sein möchte . So unterstütze n die mähri -
schen Notable n Konra d von Znaim , währen d die größere , entschiedener e Adelsclique 
unte r dem Einflu ß des mächtige n Načerat , Wladislaw, den „Scharlachreiter " durch -
setzen . 
Währen d diese Grupp e illusorischerweis e darau f baut , in Wladislaw ein gefügiges 
Werkzeu g ihre r partikulare n Interesse n gefunden zu haben , scheine n einige Vertre-
ter der traditionelle n Gruppierun g Hoffnunge n in den neuen , gegen ihre n Willen 
gewählten Herzo g zu setzen . So sind Bolemi l un d Sylvester nich t persönlic h gegen 
Wladislaw eingestellt . Sie hatte n für die alte Herrschaftsordnun g (un d dami t gegen die 
freie Wahl) optiert , auch um den Preis , daß der offenkundi g Ungeeignete , der alsbald 
zum Spielball fremde r Interesse n wird, der Regen t des Lande s geworden wäre: lieber 
ein Untüchtiger , der Friede n zu garantiere n schien , als ein Tüchtiger , dessen Wahl 
unweigerlic h zu neue n Turbulenze n führe n wird. Nachde m aber der sterbend e Her -
zog seinen Sohn Soběslaw aufgeforder t hat , um der Interesse n des Lande s willen, von 
seinem Anspruc h zurückzutreten , stellen sich viele Anhänge r des alten Prinzip s nac h 
un d nac h auf die Seite des ambitionierte n juvenilen Herzogs , als letzte n Witiko , des 
unbekannte n Ritter s aus der Ferne . 
Di e Akteure im Konflik t tausche n ihre Rollen , un d es ist erstaunlich , wie fein, 
unaufdringlic h un d präzise der Roma n das machtpolitisch e Geweb e aufdröselt , wie er 
sich in eine r feudalen Gesellschaf t ergibt. Ode r ander s ausgedrückt : Stifter ist ein 
(älterer ) Zeitgenoss e von Marx . 
Wladislaw erweist sich als eigenständige r Akteur , als Promoto r eine r gewissen 
Modernisierung , der den machtpolitische n Spielrau m extensiv zu nutze n weiß. Er 
erfüllt dami t auch die Erwartunge n seines tote n Onkels , des vormaligen Herzogs , der 
prophezei t hatte , daß Načera t über Wladislaw nich t siegen würde . 
Wladislaw befestigt seine eigenen Burgen , knüpf t enge Band e mi t den Bischöfen 
von Pra g un d Olmütz , häl t Tuchfühlun g mi t den kleinen Leuten . Was ihm vor-
schwebt , ist ein soziales, zentralistisches , eigenständige s Herzogtum , mi t dem freilich 
eher unbedeutende n Österreic h freundschaftlic h verbunden , zugleich Teil eines Uni -
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versums, für das der römisch-deutsch e Kaiser steht . Durc h diese Außenpoliti k gelingt 
es ihm , die Revolt e des Adels zu überstehen . 
Den n seine einstigen Fürsprecher , die Notable n des Landes , darunte r eine ganze 
Scha r von Verwandte n der eigenen Dynastie , probe n die Illoyalitä t un d den Aufstand . 
Zu m Klassenkonflik t zwischen Hochade l un d Volksregent gesellt sich noc h ein regio-
naler , aktualistisc h gesprochen , eine r zwischen einem linken böhmische n Zentralis -
mu s un d einem konservati v mährische n Regionalismus . Nac h schweren verlustreiche n 
Kämpfe n in Südböhme n un d der Belagerun g der Stad t Pra g gelingt Wladislaw am 
Ende , allerding s nu r mit Hilfe der kaiserliche n Heerscharen , der Sieg über seine 
Widersacher , nich t zuletz t dan k der kleinen Leute , der „Waldmenschen " aus dem 
„mittägliche n Böhmen" , die Witiko befehligt. 
Insgesam t aber verschärft der überstanden e Adelskrieg die Frage nac h dem Verhält -
nis Böhmen s un d Mähren s zum Reich , somit eben jene, wie es um das Verhältni s von 
Integratio n un d Integritä t bestellt sei. 
Integration und Integrität 
Di e gewaltsame Auseinandersetzun g um die Herrschaf t im Land e bedroh t dessen 
Integrität . Un d sie bedroh t auch Wladislaws eigene Herrschaf t un d seine ehrgeizigen 
Pläne . Wieder stellt sich der klassische Konflik t ein: Soll ma n in der verzweifelten 
Lage Hilfe von auswärt s hole n un d sich dami t in Abhängigkeit begeben von eine r 
fremde n Macht ? Durc h die Anerkennun g der Wahl seitens des sterbende n Herzog s 
sei, so argumentier t Wladislaw, seine Wahl „Rech t geworden" . Mi t Hilfe ausländische r 
Verbündete r kan n diesem Rech t Geltun g verschafft werden . De r letzte n Ende s fried-
lichen Ideale n verpflichtet e neu e Herzo g versuch t seine Anhänge r aber auch dadurc h 
zu überzeugen , daß er humanitär e Gründ e anführt : „Scho n auf dem Berge Wysoka ist 
vieles Blut unglückliche r un d unschuldige r Leut e vergossen worden , jetzt wird vieles 
Blut in leichtfertigen , freventlichen , unnütze n un d heftigen Kämpfe n vergossen, bis 
zur Schlach t ist vieles Eigentu m vernichte t worden , un d wird noc h vernichtet. " 
De r historisch e Stoff zeigt gegenwärtige Muster : das Muste r eben jener Utopie , die 
bestimmt e universale Traditione n des abendländische n Europa s eine r in ihre nationa -
len Kämpf e verstrickte n Modern e ins Gedächtni s ruft , ja geradezu beschwört . Wla-
dislaws Reic h ist nich t nu r als eines der Freude , sonder n auch als eines des Frieden s 
gedach t -  ein Fremdkörpe r im ritterliche n Tugendkatalog . Abermals stellt der alte 
Bolemi l die negativen Seiten der letztlic h auch von ihm mitgetragene n Entscheidun g 
heraus . Seine Argumentatio n verdank t sich einem Fatalismu s der Geschicht e un d der 
Logik der Gewalt . Di e Ursach e für den Bürgerkrie g sieht er noc h zu End e des Roman s 
in der Verletzun g des angestammte n Rechts : „Ic h habe auch erkenne n gelernt , wann 
es eine böse Saat war, die gelegt worde n ist. Un d auf dem Herzogsschloss e von Wyše-
hra d ist eine solche Saat gesäet worden . Ich habe damal s unser m Herzo g Wladislaw 
nich t wählen geholfen , weil es gegen das Rech t war un d weil jedes Wählen der Her -
zöge übel ist; aber da er dan n der Herzo g war un d da Wladislaw, der Soh n Soběslaws, 
sein Rech t weggegeben hat , so bin ich ihm nac h meine r Pflich t gefolgt. Ic h habe in der 
11 EbendaBd.V.2,S.34 . 
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Versammlung gesagt, daß aus dem Wählen die Kämpfe folgen werden, wie sie in den 
früheren Jahren erfolgt sind. Die Kämpfe sind da, und ich bin wieder in ihnen, wie ich 
früher in ihnen gewesen bin." Und dann folgt der entscheidende Satz: „Ich habe auch 
gesagt, daß in Nachfolgekämpfen der Fremde gerufen wird, es ist so gewesen, und 
muß so sein, entweder ruft ihn der eine Teil oder es ruft ihn der andere, oder er 
kommt, wenn die Teile sich bis zum Niedersinken zerfleischt haben, selber." ' 
Die Logik derartiger politischer Konstellationen überdauert die Jahrhunderte: die 
„Fremden", die sich das Herzogtum einverleiben, es - vornehmer ausgedrückt - in 
ihren Herrschaftsbereich integrieren werden, tragen andere Namen, das ist der reale 
Kern von Bolemils freudloser Philosophie: Immer ist der Kleinere in Gefahr, das 
Opfer eines Größeren zu werden: größere Mächte, größere Ideale. Über die Welt des 
Romans hinaus gesehen, könnte die hussitische Reformation (die freilich bereits im 
Schatten der Macht der casa austriaca agiert) als der verzweifelte und moderne Versuch 
gewertet werden, dem großen Fremden ein für allemal einen Riegel vorzuschieben: im 
Sinne eigener, „kleiner", authentischer, nationaler Ideale. In dem Fall ist die Option, 
die der Roman buchstäblich auf- und vorführt, die Versöhnung zwischen Universa-
lismus und Partikularismus eine, die wenigstens über Jahrhunderte mißlungen ist. 
Aber österreichische Dichter sind im allgemeinen keine Hegelianer, die dem Lauf der 
Weltgeschichte im Sinne einer zuverlässigen Instanz zustimmen. Wie Joseph Roth, so 
beschwört auch Stifter die verpaßten Gelegenheiten von gestern, die die Katastrophen 
von heute oder morgen sind. Zum Antimodernismus der österreichischen Nach-
1848er-Literatur gehört, wie Claudio Magris zu Recht betont, jener Einspruch 
gegen eine Moderne, die den Nationalismus gebiert. Gegenüber diesem soll die Erin-
nerung an ein vermeintlich überkommenes Prinzip, das Vielfalt und Einheit, Integri-
tät und Integration verbindet, hochgehalten werden13. 
Das Treffen in Nürnberg, auf der Burg des deutschen Königs Konrad, macht sinn-
fällig, daß beide Seiten ihre Beziehungen unterschiedlich bewerten und interpretieren. 
Für Stifters böhmischen Herzog ist der deutsche König ein Blutsverwandter wie der 
österreichische Pfalzgraf. Von Freunden darf man allemal Hilfe erwarten. 
Das Verhältnis zum Reich definiert Wladislaw beinahe ausschließlich im Hinblick 
auf die gemeimsame christliche Idee, deren Repräsentant im weltlichen Konrad ist. 
Nicht als deutscher König, sondern auf Grund seines römischen Rechtstitels ist er das 
nominelle, symbolische Oberhaupt in Europa. Das Herzogtum Böhmen und Mähren 
ist dessen souveräner Bestandteil. Innerhalb und Außerhalb, so etwa lautet die For-
mel, die Integration bejaht, ohne Integrität preiszugeben. Der Streit im Herzogtum ist 
von daher besehen ein eigenständiger Konflikt, zugleich aber auch eine Angelegenheit 
Ebenda 38. 
Vgl. hierzu Claudio Magris Charakterisierung des „Habsburgischen Mythos" im gleichna-
migen Buch, a. a. O., S. 7-27. Der „Habsburgische Mythos" scheint mir geistesgeschichtlich 
ein Erbe des römisch-deutschen, universalistischen Kaiser-Mythos zu sein. In ihn ist letztlich 
so wie der böhmische König auch Stifters Text eingebunden: das impliziert Einspruch gegen 
den Lauf der Geschichte, Revision bei der Weltgeschichte als Weltgericht (mit und gegen 
Schiller bzw. Hegel). Vgl. dazu auch die Arbeiten von Georg Weipe r t (Stifters Witiko. 
München 1967) und Klaus N e u g e b a u e r (Selbstentwurf und Verhängnis. Ein Beitrag zu 
Adalbert Stifters Verständnis von Schicksal und Geschichte. Tübingen 1982). 
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des Reiches: Seine Gegenspieler, so argumentiert Wladislaw, verhöhnten „das Reich", 
das heißt, sie sind Integristen. 
Eher integrationistisch verstehen die kaiserlichen Erzbischöfe und deutschen Her-
zöge das Verhältnis zum Nachbarn. Sie betrachten Böhmen und Mähren als einen Teil 
des „Reiches". Der Erzbischof von Mainz erinnert daran, daß sein Bistum „in den 
christlichen Dingen über die Länder Böhmen und Mähren waltet". Markgraf Hein-
rich von Österreich betont, daß auch der verstorbene Herzog seinen Verpflichtungen 
gegenüber dem Kaiser nachgekommen ist; er hat zu den Romfahrten Reiterscharen 
gestellt und hat auch die „Fürstentage des Kaisers" besucht, hat nach kriegerischen 
Auseinandersetzungen mit diesem dessen Leben geschont: „Ich meine, das Reich soll 
wie aus anderer Rücksicht so auch aus Rücksicht der Freundlichkeit mit Böhmen 
umgehen, und dadurch die eigene Stärke mehren."14 
Beide Seiten halten letztendlich den prekären Status des Herzogtums offen. Wladis-
law braucht Hilfe: Zu seiner Zwangslage gehört auch, daß er den latenten Konflikt 
zwischen Integration und Integrität nicht wird auflösen können. Am Ende stimmen 
dann alle scheinbar unterschiedslos auf das Lob des Reiches ein: „das Reich, das 
Reich, das Reich"15. 
Am Schluß des Romans bricht der Konflikt wieder auf, als Wladislaw von Kaiser 
Friedrich zum König erhoben und gleichzeitig zum Kriegszug gegen das aufständi-
sche Oberitalien, voran die Stadt Mailand, eingeladen' wird. Diesmal ist es der alte 
Wšebor, der mahnend die Stimme erhebt. Ähnlich wie Bolemil plädiert auch Wšebor 
für Tradition und Integrität: „Es sind viele hundert Jahre vergangen, seit der Vater 
Cech mit seinen Begleitern über die Ströme in dieses Land gekommen ist. Und sie 
haben ruhig gelebt und haben die Nachbarn nicht beraubt. Und wenn Feinde gegen 
das Land gekommen sind, so haben sie dieselben abgewehrt. Die Fremden, welche als 
Gäste gekommen sind, haben sie beherbergt und gepflegt. Und wenn ein fremder 
Mann einem Manne dieses Landes ein Geschenk gegeben hat, so hat er es dankbar 
angenommen und hat den fremden Mann wieder beschenkt. Aber niemals haben sie 
von dem Fremden ein Geschenk für das Land angenommen, daß er nicht ein Recht an 
das Land bekomme. Darum haben sie auch nicht in entfernten Ländern Hilfe leisten 
müssen. Sie sind daheim in ihrer Sitte geblieben, und es ist das Gesetz geworden, daß 
sie nicht in Kriegszüge weit über die Grenzen des Landes gehen dürfen."16 
Ein überaus aktueller Konflikt. An dieser Stelle wird nebenbei deutlich bemerkt, 
daß traditionalistischer Integrismus und christlicher Universalismus im Roman einan-
der gegenübergestellt werden. Das Daheim-sein-in-den-Sitten wurzelt wie die mythi-
sche Gestalt des gesetzgebenden Vaters in vorchristlichen Traditionen, die hier als 
Gesetz des Vaters reaktualisiert werden sollen - womöglich basiert auch moderner 
Nationalismus, der Stifter wohl vor Augen stand, in diesem Rückgriff auf ein archa-
isches Gesetz des Vaters. 
In jedem Fall dient die Sicherstellung des Eigenen der Abgrenzung. So hebt der Abt 
von Strahow das Trennende zwischen Deutschen und Tschechen hervor, wenn er 
14 S t i f ter : Witiko Bd. V, 2, S.78. 
15 Ebenda 79. 
16 Ebenda Bd. V, 3,S.259. 
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erwähnt, daß der deutsche Kaiser von Pfalz zu Pfalz ziehe, während die Tschechen 
ihre Heiligtümer in der uralten Stadt Prag beherbergten. Gezo steigert das sichere 
Besitzgefühl ins Superiore, wenn er stolz äußert: 
„In unserem Lande ist die Säule unseres Gebetes, ist die Säule unserer Andacht, 
ist die Säule unserer Macht und ist die Säule unserer Ehre. Bei den Deutschen aber 
sind allerlei Pfalzen der Könige, sind allerlei Städte, und der König hat in keiner sei-
nen goldenen Stuhl und zieht von der einen zu der anderen."17 
Mit der Krönung durch des Kaisers Gnaden und durch die Teilnahme am Italienzug 
(die als Gegenhilfeleistung wohl unvermeidlich geworden ist) hat der Herzog und 
nunmehrige König, so der Einwand, sein Land den Deutschen ausgeliefert. So sieht es 
ein anderer Traditionalist, nämlich Božebor: „Das Land ist der Quell der Ehren und 
der Macht. Es ist die Quell der Ehren und der Macht, und ein anderer Quell ist eine 
Pfütze. Hocherlauchter Herzog Wladislaw, wer hat dich genötigt, von den Deutschen 
Ehre und Macht zu gewinnen? Hätten wir dir nicht beides geben können? Wir haben 
den Kaiser Lothar besiegt und haben von ihm die Königskrone gewonnen. Konntest 
du sie nicht von uns empfangen? Du wärest dann ein König der Böhmen gewesen, und 
wir hätten dich auf unsern Schilden getragen. Jetzt aber bist du ein deutscher König 
und mußt den Lohn zahlen."18 Der Hinweis auf die eigenen Sitten, die viel älter seien, 
darf dabei ebensowenig fehlen wie die prophetische Aussage, daß sich infolge der 
„deutschen" Krönung Herrscherhaus und Adel (wohl auch das Volk) einander ent-
fremden würden: „Unsere geheiligten Gebräuche, unsere heimatlichen Sitten, unsere 
vorväterlichen Geräte werden verschwinden, und so groß der Fels des Herzogsstuhles 
ist, so werden Jahre kommen, in denen man nicht mehr weiß, wo er gestanden ist. 
Wenn wir die Sache eingeleitet hätten, so hätten wir das Geheiligte sichern können. 
Die Könige werden wie du ohne uns handeln, sie werden ihres Glanzes pflegen, und 
wir werden die Diener und Sklaven eines Herrn sein."19 
„Witiko" ist der Roman einer schier ausweglosen Logik: Weil bei der Herrschaft 
das alte Recht gebrochen wurde, kam es zum Kampf, weil es zum Kampf kam, 
erfolgte die Intervention einer fremden Macht, die daraus auch das Recht ableitete, die 
Herrschaft des Siegers zu garantieren und durch die Verleihung der Königswürde ihre 
Autorität herauszustreichen. In arge Bedrängnis geraten, entwirft Wladislaw in der 
Auseinandersetzung mit seinen „national-tschechischen" Kontrahenten eine politi-
sche Utopie im europäischen Maßstab, die über das Herzogtum hinausweist, eine 
Utopie, die er in der Gestalt des jungen Kaisers Friedrich von Hohenstaufen repräsen-
tiert sieht, der die europäischen Händel mit Macht und Geschick, mit seiner persön-
lichen Autorität, aber auch mit Waffengewalt geschlichtet hat. 
Friedrich ist der Freund im geistigen Sinn. Noch einmal akzentuiert Wladislaw 
seine Auffassung der „reichischen" Idee. Er sieht sich als christlicher Lehensmann des 
römischen Kaisers, nicht als Untertan einer fremden politischen Macht. Er versteht 
sich als Gleicher unter Gleichen. Das europäische Universalreich ist ein geistiger 
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tum s zum deutsche n Herrschaftsgebiet : „Wen n Friedric h die Lände r Böhme n un d 
Mähre n zu eine r deutsche n Mar k mache n wollte, wie einma l vor ihm der Kaiser Kar l 
mit dem Lan d der Awaren bis zur Rab gethan hat , so würde der Strei t ein schwerer 
sein." 2 0 
Di e Integritä t des Lande s ist freilich nich t nu r von außen , sonder n auch von inne n 
bedroht , wie die frühere n blutrünstige n Adelsfehden zeigen. Nich t nu r mu ß die Sou-
veränitä t des Lande s ander s legitimier t werden als zu den mystische n Zeite n von Vater 
Čech , vielmeh r ist eine gewisse Integratio n für Wladislaw unverzichtbar , wenn der 
Herzogstuh l unverrückba r bleiben soll, wie seine Kritike r fordern . Wladislaw ver-
wirft die traditionell e Legitimation , wie sie die Vorredne r im adelsdemokratische n 
Dispu t vorgeschlagen haben : „Unse r Lan d ist der Quel l aller Ehre n un d aller Macht . 
Aus dem Lan d fließt Ehr e un d Macht ; aber der höchst e Quel l aller Ehre n un d aller 
Mach t ist der allmächtig e Gott . Er sende t Gabe n un d Geschicke , auf die Ehr e un d 
Mach t folgt, un d er sende t die, welche Ehr e un d Mach t vertheile n dürfen. " 2 1 De r Ehr e 
un d Mach t verteilen darf, ist der vom Paps t gekrönt e römisch e Kaiser , der aus histori -
schen Gründen , aber nich t zwingend , zugleich deutsche r Köni g ist. Stifters Roma n 
provoziert , schon zum Zeitpunk t seines Entstehens , zwei Einwände : einen histori -
schen un d einen philosophischen . 
Machtpolitisc h war es durchau s nich t unrealistisc h gedacht , Integratio n un d Inte -
grität auf diese Weise zu verknüpfen , solange zum Beispiel ein Staufer Kaiser war. 
Da ß die Wahl einma l auf einen arme n Reichsgrafe n fallen würde , der mi t Österreic h 
belehn t wurde (insofer n steh t das erwähnt e Grillparzer-Stüc k in interessante m 
Gegenlich t zum „Witiko") , bracht e die angestrebt e Synthes e zu Fall . De r Nachbar , 
der Fremd e von nebenan , erwies sich als bedrohlich , wie umgekehr t ein Triump h der 
Przmyslide n womöglich die vollständige Integratio n Böhmen s un d Mähren s bewerk-
stelligt hätte , die historisc h mißlang . Erst im 19. Jahrhunder t gewann die alte Frage -
stellun g ihre volle Bedeutun g zurück : auf sie ha t Stifters Roma n reagiert , un d hinte r 
der historische n Kostümierun g darf ma n getrost die Akteure des 19. Jahrhundert s er-
blicken . 
Wer freilich, gegen einen rabiate n Integrismu s „Mach t un d Ehre " gewährleisten , 
legitimiere n soll, bleibt nac h dem , was ma n als To d Gotte s bezeichne t hat , einiger-
maße n offen: die Menschenrecht e vielleicht? Aber es schein t ja auch - wie Got t -  der 
„Kaiser " abhande n gekomme n zu sein, der ihne n zum Durchbruc h verhelfen könnte . 
Bleibt vielleicht nu r die pragmatisch e Hoffnung , die Wladislaw an eine r Stelle aus-
spricht : De r Hande l un d die Kontrakte , die verbinden 2 2. 
Ebenda269 . 
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